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Im einem Spital in Bangkok
kann man seinen Speck ab
1429Dollar loswerden, steht
aufderBerlinerPatientenver-
mittlungsplattform Junome-
dical. Im mexikanischen
Cancún kostet eine Fettab-
saugung demnach zumin-
dest 5300 Euro. Das ange-
priesene Spital hat eine eige-
ne Abteilung für ausländi-
schePatienten–vornehmlich
Kanadier und Amerikaner –
und ist auch beim Pick-up-
Service vom Flughafen, bei
der Hotelbuchung oder der
Organisation von Ausflügen
für die Begleitung behilflich.
Sich auf Reisen ein bisschen
verschönern lassen, rechnet
sichoffenbar.InIndiengibtes
laut Junomedical Haarim-
plantate ab 1200 Euro – in
Großbritannien zahlt man
demnach umrechnet um die
11.000Euro.

Es gibt freilich auch ganz
andere Gründe, warum je-
mand zum Medizintouristen
wird: So reisen etwa russi-
sche Oligarchen oder arabi-
sche Scheichs zu den besten
ÄrztenderWelt.Oderdierus-
sischeMittelschicht inwestli-
che Krankenhäuser, weil
viele Behandlungen in
ihrerHeimatstadtgar
nichtmöglich sind.

Geldfrage
Dazu kommen jene
Patienten, die in ih-
rem Heimatland lan-
ge auf eine OP war-
ten müssten. „In den
Niederlanden, wo das
Gesundheitssystem ka-
puttgespart wurde, war-
tetmanofteinJahrundlän-
ger auf eine Knie-OP, die
man hierzulande in ein paar
Wochenerledigenkann“, er-
klärt Jens Juszczak, Medi-
zintourismus-Experte von
der Hochschule Bonn-
Rhein-Sieg. Das Gleiche
gelte für Großbritannien.
Zudem machen sich bei-
spielsweise Patienten aus
der Schweiz oder den USA
aufReisen,weileinemedizi-
nischerEingriff inihremHei-
matland teurer ist als imAus-
land.

So kommt der Medizin-
tourismus rund um den Erd-
ball in Fahrt. Mehr als 400
Milliarden US-Dollar ist der
Industriezweig schwer, so ei-
ne Studie des Kreditkarte-
nanbieters Visa gemeinsam
mit Oxford Economics. Die
Experten gehen in den kom-

Das global boomende
Geschäft mit Patienten

Medizintourismus. Mehrals400
MilliardenEurogebenPatienten im
Auslandaus.EineStudieprophezeit

Zuwachsraten inHöhevon
25Prozent –undzwar jährlich.

InDeutschlandwarRuss-
land der mit Abstand größte
Quellmarkt für Medizintou-
risten – bis zumRubelverfall.
Gegenüber dem Jahr 2014
kommen heuer um bis zu 50
Prozent weniger russische
Patienten, schätzt Juszczak:
„Dem Mittelstand fehlt das
Geld, Personen im Staats-
dienstbekommenkeinVisum
mehr.“

ÖsterreichspieltimMedi-
zintourismus nur eine unter-
geordnete Rolle. „Obwohl
wir gute Ärzte und eine ge-
sundeUmwelt–alsoguteVor-
aussetzungen – hätten“, be-
dauert Martin Gleitsmann
von der Wirtschaftskammer
Österreich. „Wir stolpern
über die Besonderheiten un-
seres Gesundheitssystems.“
Damit meint Gleitsmann das
Spitalssystem, bei dem
Bund, Länder, Gemeinden
und Sozialversicherungsträ-
ger mitreden können. Der
Medizintourismus spielt sich
daher nur im Bereich der
rund35österreichischenPri-
vatspitälerab,etwaimRudol-
finerhaus.

Araber in Wien
„Wir haben 15 bis 20 Prozent
ausländische Patienten“,

sagt Hubert Pehamber-
ger, Ärztlicher Leiter
des Rudolfinerhauses.
Vor allem Araber, Rus-
sen, Rumänen, Bulga-
ren und Aserbaidscha-
ner lassen sich in der
Wiener Privatklinik be-
handeln, schwerpunkt-
mäßig in der Orthopädie,
Urologie und Chirurgie. Es
gibtaberaucheinigeFrauen,
die zur Entbindung nach
Wienkommen.Pehamberger
will das Geschäft mit Medi-
zintouristen weiter ausbau-
en: „Ein Anteil von einem
Drittel in zwei, drei Jahren
ist unser Ziel.“ Seiner Mei-
nung nach gibt es aber noch
viel zu wenige Unterstüt-
zung seitens der offiziellen
Stellen wie Außenministeri-
umundWirtschaftskammer.

Und wie viele Österrei-
cher lassen sich im Ausland
behandeln? Auch das kann
keiner so genau sagen. „Die
Statistikweist 487.000Kran-
kenversicherungsfälle aus,
davon 227.000 in Deutsch-
land“, sagt Gleitsmann. Wie
viele Österreicher Behand-
lungen – etwas bei ungari-
schenZahnärzten–privatbe-
zahlen,wirdvonkeinerStelle
erfasst.

menden Jahren von Wachs-
tumsraten um die 25 Pro-
zent aus – und zwar Jahr für
Jahr. Treffen ihre Prognosen
ein, werden im Jahr 2025 bis
zuvierProzentderWeltbevöl-
kerung auf Gesundheitsrei-
sen gehen. Zu den Top-3-Des-
tinationen derMedizintouris-
ten gehören derzeit die USA,
Thailand und Singapur, der
Trendmachtabernichteinmal
vor derWüste halt.

Dubaiwill in der Spit-
zenliga mitspielen.
Die Dubai Health-
care City soll
dasgrößteGe-
sundheits-
areal der
Welt
wer-

den–Ablegernamhafteraus-
ländischer Institutionen in-
klusive. „Man kann mit viel
GeldKrankenhäusermitTop-
Ausstattung bauen, der Be-
trieb ist aber eine andere Sa-
che“, sagt Juszczak. Araber
zieht es nachwie vor zuOpe-
rationen gen Westen. Nicht
nur,weil das Klima angeneh-
mer ist. Auch, weil die bes-
tenÄrztederWeltinderRegel
nicht imarabischenRaumar-
beiten. Juszczak: „Dem ste-

hen menschliche Dinge
imWeg–vomAlkohol-

verbot in manchen
Ländern bis zu
Verhaltensvor-
schriften in
der Öffent-
lichkeit.“

Begleitpersonen kurbeln
Handel und Gastronomie an

gehörigen sollen dem Berli-
ner Einzelhandel laut der
HochschuleBonn-Rhein-Sieg
jährlichzwischenzehnund15
Millionen Euro in die Kassen
spülen. Im Vergleich zu den
medizinischen Einrichtungen
– sie nehmen kolportierte 80
bis102MillionenEuroimJahr
mit dieser Klientel ein – sind
die Verdienstaussichten aber
überschaubar.

Dennoch: Nicht jedes
Krankenhaus macht mit Me-
dizintouristen das große
Geld.ImGegenteil.DasStutt-
garter Klinikum hat bei der
Behandlung von libyschen
Kriegsversehrten Millionen-
verluste eingefahren,weil sie
Kostenproduzierte, ohneda-
fürGeld vonderBotschaft zu
erhalten,berichtetedieStutt-
garter Zeitung.
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Ökonomische Effekte. Lautden
Berechnungen der Hoch-
schule Bonn-Rhein-Sieg pro-
fitieren nicht nur Kliniken
vom Medizintourismus. Da
viele Patienten mit Beglei-
tung anreisen, werden auch
Handel undGastgewerbe be-
lebt. Die Wissenschaftler ha-
benhochgerechnet,dassBer-
liner Beherbergungsbetriebe
jährlich bis zu elf Millionen
Euro mit Medizintouristen
umsetzen. Zusatzgeschäfte
von Autovermietungen oder
Reiseveranstalter noch nicht
miteingerechnet.

Auch der Einzelhandel
wird angekurbelt – schon al-
lein, weil viele Touristen in
Westeuropa deutlich billiger
shoppen können als in ihren
Heimatländern.Medizintou-
risten und vor allem ihre An-

Im Medizintourismus ist Ös-
terreich mehr oder weniger
Niemandsland, meint David
Gabriel, selbst früher Anäs-
thesist. ImMTI-Index, der41
LändernachihrerBedeutung
im Medizintourismus reiht,
kommt Österreich nicht ein-
mal vor, ärgert sich Gabriel.
Er will das ändern, unter an-
derem mit seiner Plattform
„AustrianHealth“.

Diese bietet ausländi-
schenPatienteninÖsterreich
Unterstützung: Von der Su-
che nach geeigneten Ärzten,
der Einholung von Kosten-
voranschlägen, der Visa-Ab-
wicklung, dem Dolmetschen
während des ganzen Prozes-
ses bis zum Pick-up-Service
zumFlughafen. Der Erstkon-
takt erfolgt meist über Agen-
turen in den jeweiligen Län-

dern – schließlich verstehen
viele Patienten aus dem ara-
bischenRaumoderRussland
weder deutsche noch engli-
scheHomepages.

Zudem kümmert sich
Best Health ums Marketing.
Bei Tourismusmessen gehen
heimische Kliniken im Kon-
kurrenzkampf stets unter,

weiß Gabriel. Er glaubt, dass
dieZahlderPatienten„locker
verdoppelt“werdenkönnte.

Die Ausgangslage ist
nicht ganz klar. Offizielle
Zahlen gibt es nicht. Gabriel
geht davon aus, dass heimi-
sche Kliniken 120 Millionen
EuroimJahrmitMedizintou-
risten verdienen könnten,

schließlich nehmen jene in
Deutschlandkolportierte 1,2
Milliarden Euro ein. Gabriel:
„RechnetmandieBegleitper-
sonenundderenAuswirkun-
gen auf den Tourismus mit,
ist ein Markt von 180 Millio-
nen Euro realistisch.“ Seiner
Schätzung nach werden der-
zeit keine 40 Prozent dieses
Marktesausgeschöpft.

„InÖsterreichwerdenge-
schätzte7000bis10.000aus-
ländische Patienten im Jahr
behandelt“, rechnet Gabriel
vor. „Zum Vergleich: „Allein
in Berlin oder München sind
esetwa20.000.“

Im Ranking jener Natio-
nen, die sich relativ oft in ös-
terreichische Krankenhäu-
sern behandeln lassen, ste-
hen Russen, Araber und Ru-
mänenganzoben.

David Gabriel
berät mit
seiner
Plattform
ausländische
Patienten,
die sich in
Österreich
behandeln
lassen wollen

Patienten machen sich
aus vielen Gründen auf

Reisen: Weil sie die
besten Ärzten der Welt

suchen oder sich im
Heimatland nicht be-

handeln lassen wollen

Best Health. Ein ehemaliger Anästhesistwillmehr ausländische PatientennachÖsterreich holen
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Potenzial wird nur zu 40 Prozent ausgeschöpft


